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    Die in dieser Publikation erstmals in Deutsch veröffentlichte Kurzgeschichte „Gates of Empire“ erschien 1939, drei Jahre nach Howards Tod, in der Januar-Ausgabe (Volume 2, Number 1) des Pulp-Magazins „Golden Fleece“. Sie ist auch unter dem Titel „The Road of the Mountain Lion“ bekannt.




    * * *


  




  

    Kapitel 1




    Diejenigen, die ausgelassen im Keller von Godfrey de Courtenays Burg feierten, hörten das Klirren der mürrischen Wachen auf den Türmen und das böige Aufheulen der Frühlingsstürme nicht. Und den Lärm der Feiernden verschluckten die massiven Mauern.




    Eine zischende Kerze beleuchtete die groben, feuchten und wenig einladenden Mauern, an denen Korbflaschen und große Weinfässer standen, über die sich ein staubiger Schleier von Spinnweben gelegt hatte. Bei einem Fass war der Deckel herausgeschlagen und lederne Trinkgefäße wurden von Händen, die zunehmend unsicherer wurden, immer und immer wieder in die schäumende Flut getaucht.




    Agnes, eine der bedienenden Dirnen, hatte den massiven Eisenschlüssel zum Weinkeller vom Gürtel des Haushofmeisters gestohlen; und, durch die Abwesenheit des Herrn mutig geworden, feierte eine kleine, aber nicht wirklich erlesene Gruppe mit der typischen Sorglosigkeit derjenigen, die nicht an den folgenden Tag denken.




    Agnes saß auf dem Knie des Knappen Peter und schlug zu einem obszönen Lied, das beide in verschiedenen Stimmlagen und Melodien grölten, mit einer Kanne unkontrolliert den Takt. Ale schwappte über den Rand der wackelnden Kanne und floss in Peters Kragen, ein Umstand, den er nicht mehr wahrnahm.




    Das andere Frauenzimmer, die fette Marge, rollte über die Sitzbank und schlug sich ihre üppigen Oberschenkel in lauter Würdigung einer pikanten Geschichte, die Giles Hobson gerade erzählte. Von seiner Art her hätte diese Person der Herr der Burg sein können, anstatt ein umherschweifender, von jedem Wind des Missgeschicks umher geworfener Tunichtgut. Zurückgelehnt auf einem Fass, die gestiefelten Füße übereinander geschlagen, lockerte er den Gürtel, der seinen gewaltigen Bauch in seinem verschlissenen Lederwams hielt und tauchte seinen Mund noch einmal in das schäumende Ale.




    „Giles, beim Barte des heiligen Withold,“ sagte Marge, „verrückter Gauner, der nie eine Rüstung getragen hat. Sogar den Raben, die deine Knochen an einem Galgenbaum anpicken, werden vor Lachen die Seiten platzen. Ich grüße dich, Prinz aller unflätigen Lügner!“




    Sie schwenkte einen riesigen Zinntopf und leerte ihn ebenso beherzt, wie jeder Mann im Königreich.




    In diesem Moment betrat ein anderer Feiernder, der von einem Botengang zurückkam, die Szene. Die Tür am Kopf der Treppe ließ eine schwankende Figur in eng anliegendem Samt herein. Durch die kurz geöffnete Tür drangen Geräusche der Nacht - Schläge von Wandbehängen irgendwo im Haus, saugend und flatternd im Wind, der durch die Ritzen peitschte; ein schwacher verärgerter Zuruf von einem Wachmann auf einem Turm. Eine Windböe heulte die Stufen hinunter und brachte eine Kerze zum Flackern.




    Guillaume, der Page, schob die Tür zu und ging mit wackliger Vorsicht die groben Stufen hinunter. Er war nicht so betrunken wie die anderen, aber nur, weil er noch jung war und es ihm an Aufnahmevermögen für den vergorenen Likör fehlte.




    „Wie spät ist es Junge?“ fragte Peter.




    „Lange nach Mitternacht,“ antwortete der Page, unsicher nach dem offenen Fass tastend. „Die ganze Burg schläft, außer den Wachmännern. Aber ich habe das Klappern von Hufen durch den Wind und den Regen gehört; ich dacht‘ das ist der zurückkehrende Sir Godfrey.“




    „Lass ihn zurückkehren und verflucht sein!“ schimpfte Giles und schlug schallend auf Marges fettes Hinterteil. „Er mag der Herr des Bergfrieds sein, aber zurzeit sind wir die Herren des Weinkellers! Mehr Ale! Agnes, du kleine Schlampe, noch ein Lied!“




    „Nein, mehr Geschichten!“ tobte Marge. „Der Bruder unserer Herrin, Sir Guiscard de Chastillon, hat großartige Geschichten über das Heilige Land und die Ungläubigen erzählt, aber, beim heiligen Dunstan, Giles Lügen überstrahlen die Wahrheiten des Ritters!“




    „Verleumde nicht einen – hick! – heiligen Mann, der auf Pilgerfahrt und Kreuzzug gewesen ist,“ hickste Peter. „Sir Guiscard hat Jerusalem gesehen und an der Seite des Königs von Jerusalem gekämpft – wieviele Jahre?“




    „Zehn Jahre sind es, wenn der Maitag kommt, seit er ins Heilige Land gesegelt ist,“ sagte Agnes. „Lady Eleanor hat ihn die ganze Zeit nicht gesehen bis er gestern morgen zum Tor herauf ritt. Ihr Ehemann, Sir Godfrey, hat ihn noch nie gesehen.“




    „Und würde ihn nicht erkennen?“ grübelte Giles. „Und Sir Guiscard ebenfalls nicht?“




    Er blinzelte und fuhr sich mit seiner breiten Hand durch die sandfarbenen Haarbüschel. Er war betrunkener als er dachte. Die Welt drehte sich wie ein Kreisel und sein Kopf schien schwindelig auf seinen Schultern zu tanzen. Durch die Dämpfe von Ale und einen unsteten Geist wurde eine verrückte Idee geboren.




    Schallendes Gelächter kam ungestüm von Giles Lippen. Er richtete sich taumelnd auf und verschüttete sein Getränk in Marges Schoß, was sie zu einem Ausbruch außergewöhnlicher Obszönität veranlasste. Er schlug voller Freude mit seiner offenen Hand auf einen Fassdeckel.




    „Viel Glück!“ kreischte Agnes. „Bist du verrückt Mann?“




    „Ein Scherz!“ Die Decke warf sein Bullengeschrei zurück. „Oh, heiliger Withold, ein Scherz! Sir Guiscard kennt seinen Schwager nicht, und Sir Godfrey ist jetzt am Tor. Hört ihr!“




    Vier Köpfe, ziellos wippend, neigten sich ihm zu als er flüsterte, als ob die rohen Wände es hören könnten. Einem kurzen Moment einfältiger Stille folgte ausgelassenes Gelächter. Sie waren in der Stimmung, dem wahnsinnigsten Kurs, der ihnen je vorgeschlagen worden war, zu folgen. Nur Guillaume äußerte einige Bedenken, aber er wurde von dem alkoholischen Eifer seiner Gefährten weggefegt.




    „Oh, ein teuflischer Scherz!“ schrie Marge, während sie einen lauten, feuchten Kuss auf Giles rote Wange platzierte.




    „Auf, Schurken, zum Spaß!“




    „Vorwärts!“ brüllte Giles, während er sein Schwert zog und wacklig damit herumfuchtelte, und die Fünf torkelten die Stufen hoch, stolpernd, tollpatschig und gegeneinander taumelnd. Sie stießen die Tür auf und bald rannten sie ziellos hinauf zur breiten Halle, stießen Töne aus, wie eine Meute Hunde.




    Die Burgen im zwölften Jahrhundert, eher Festungen als bloße Behausungen, waren zur Verteidigung gebaut, nicht für Bequemlichkeit.




    Die Halle, zu der die betrunkene Horde eilte, war breit, hoch, zugig, ausgestreut mit Binsen, nur schwach beleuchtet von der verlöschenden Glut in einem großen, schlecht belüfteten, offenen Kamin. Grobe, segelartige Wandbehänge entlang der Wände kräuselten sich im Wind, der seinen Weg zu ihnen fand. Hunde, die unter dem großen Tisch schliefen, wachten kläffend auf, als sie von stolpernden Füßen getreten wurden, und fügten ihren Lärm dem Krawall hinzu.




    Dieser Krawall weckte Sir Guiscard de Chastillon aus seinen Träumen von Akkon und den sonnendurchfluteten Ebenen Palästinas. Er sprang auf, das Schwert in der Hand, in der Annahme von sarazenischen Angreifern bedrängt zu werden, dann wurde ihm bewusst, wo er sich befand. Aber die Ereignisse schienen schon im Gange zu sein. Ein Gemisch von Rufen und Gekreische tobte vor seiner Tür, und auf die kräftigen Eichenbretter prasselte ein Hagel von Schlägen, der dem Portal deutlich befahl, nach innen aufzuspringen. Der Ritter hörte, dass sein Name laut und eindringlich gerufen wurde.




    Er stieß seinen zitternden Knappen zur Seite, rannte zur Tür und warf sie auf. Sir Guiscard war ein großer hagerer Mann mit einer großen Hakennase und kalten grauen Augen. Sogar in seinem Hemd war er eine furchteinflößende Gestalt. Er blinzelte wild zu der, vom Glühen der Kohlen am anderen Ende der Halle, schwach beleuchteten Gruppe. Dort schienen Frauen, Kinder und ein fetter Mann mit einem Schwert zu stehen.




    Der fette Mann brüllte: „Hilfe, Sir Guiscard, Hilfe! Die Burg ist bezwungen und wir sind alle tot! Die Räuber von Horsham Wood sind schon in der Halle!“




    Sir Guiscard hörte das unverwechselbare Trampeln gepanzerter Füße, sah undeutlich Gestalten in die Halle kommen – Gestalten, auf deren Stahl das schwache Licht rötlich schimmerte. Immer noch verwirrt vom Schlummern, aber grimmig, begann er einen wütenden Kampf.




    Sir Godfrey de Courtenay, der nach vielen Stunden Ritt durch schlechtes Wetter zu seinem Bergfried zurückkam, erwartete nur Ruhe und Bequemlichkeit in seiner eigenen Burg. Nachdem er seinen Ärger durch eindeutige Flüche über die verschlafenen Stallknechte, die heran watschelten, um seine Pferde zu pflegen, und die zu benebelt waren, um ihm von seinem Gast zu berichten, geäußert hatte, entließ er seine Soldaten und schritt in den Bergfried, gefolgt von seinen Knappen und den Männern seines Gefolges. Kaum war er eingetreten, als ein Irrer wie der Teufel weit in die Halle sprang. Er hörte ein wildes Wegrennen von Füßen, das Krachen umstürzender Bänke, das Bellen von Hunden und das Getöse von schrillen Stimmen, über die eine bullengleiche Stimme triumphierend brüllte.




    Erstaunt fluchend rannte er durch die Halle, gefolgt von seinen Rittern, als ein rasender Wahnsinniger, nackt bis auf ein Hemd, ihn ansprang, das Schwert in der Hand, heulend wie ein Werwolf.




    Unter den wilden Schlägen des Verrückten sprühten Funken von Sir Godfreys Helm, und der Herr der Burg erlag beinahe der Wildheit dieses Angriffs, bevor er sein eigenes Schwert ziehen konnte. Er fiel nach hinten, nach seinen Soldaten brüllend. Aber der Verrückte schrie lauter als er, und von allen Seiten schwärmten andere Verrückte in Hemden herbei, die mit heulender Raserei gegen Sir Godfreys vor Überraschung sprachlose Männer anstürmten.




    Die Burg war in Aufruhr – Lichter blitzten auf, Hunde heulten, Frauen schrien, Männer fluchten, und über allem das Klirren von Stahl und das Stampfen von gepanzerten Füßen.




    Die Verschwörer, ernüchtert durch das, was sie verursacht hatten, verstreuten sich in alle Richtungen und suchten sich Verstecke – alle außer Giles Hobson. Er war zu betrunken, als dass ihn eine solch banale Szene beunruhigt hätte. Er bewunderte eine Zeit lang seiner Hände Werk, dann, als er fand, dass die Schwerter für sein Wohlergehen zu nahe an seinem Kopf blitzten, zog er sich zurück, und, einem Instinkt folgend, ging er zu einem Versteck, das er von früher kannte. Dort bemerkte er mit leiser Befriedigung, dass er die ganze Zeit über eine von Spinnweben überzogene Flasche in der Hand gehalten hatte. Diese leerte er, und ihr Inhalt, vereint mit dem, was bereits den Weg durch seine Kehle gefunden hatte, tauchte ihn für einen erstaunlichen Zeitraum in Vergessen. Ruhig schnarchte er unter dem Stroh, während sich einiges über ihm und um ihn abspielte, und die Angelegenheit sich rasch weiterentwickelte.




    Dort im Stroh fand ihn Bruder Ambrose, als die Dämmerung nach einem quälenden und peinigenden Tag hereinbrach. Der Mönch, rotgesichtig und mit dickem Bauch, rüttelte den Reuelosen in eine verschwommene Wachheit.




    „Die Heiligen mögen uns schützen!“ sagte Ambrose. „Du machst immer wieder den gleichen Mist! Ich dachte mir, dass ich dich hier finde. Sie haben den ganzen Tag die Burg nach dir abgesucht; sie haben auch diese Ställe durchsucht. Gut, dass du unter einem großen Berg Stroh versteckt warst.“




    „Sie lassen mir zu viel Ehren zukommen,“ gähnte Giles. „Warum sollten sie nach mir suchen?“




    Der Mönch hob seine Hände in frommem Erschrecken.




    „Der heilige Denis ist mein Schutz gegen Satan und sein Werk! Ist es nicht bekannt, dass du der Rädelsführer bist bei diesem hirnverbrannten Streich letzte Nacht, der den armen Sir Guiscard gegen den Mann seiner Schwester ausspielte?“




    „Heiliger Dunstan!“ sprach Giles, trocken hustend. „Hab‘ ich einen Durst! Wurde jemand getötet?“




    „Nein, durch Gottes Vorsehung. Aber es gibt vieles heute, ein gebrochener Schädel, geprellte Rippen. Sir Godfrey fiel beinahe beim ersten Angriff von Sir Guiscard, der ein ungestümer Schwertkämpfer ist.




    Aber unser Lord, in voller Rüstung, versetzte Sir Guiscard augenblicklich einen geschickten Schlag über den Kopf, wodurch Blut in Strömen floss und Sir Guiscard auf eine schockierende Art fluchte. Was dann geschah, weiß nur Gott, aber Lady Eleanor, von dem Lärm geweckt, rannte in ihrem Unterhemd herbei und, als sie ihren Ehemann und ihren Bruder die Schwerter kreuzen sah, rannte sie zwischen die beiden und sprach sie mit Worten an, die nicht wiederholt werden sollten. Wahrhaftig, unsere Herrin findet deutliche Worte, wenn ihr Zorn geweckt ist.




    So wurde eine Verständigung erzielt und ein Quacksalber für Sir Guiscard und die Schergen, die Verletzungen erlitten haben, geholt. Dann folgten zahlreiche Diskussionen und Sir Guiscard hat dich als einen derjenigen, die an seine Tür geschlagen haben, erkannt. Dann wurde Guillaume, der sich wohl mit einem schlechten Gewissen versteckt hatte, entdeckt, und er gestand alles und gab dir die Schuld. Ach Gott, was für ein Tag war das!




    Armer Peter, seit dem Morgengrauen steht er am Schandpfahl, und all die Leibeigenen und Dirnen und die Dörfler haben sich versammelt, um ihn zu schlagen – sie sind gerade vorhin abgezogen und was für ein bedauernswerter Anblick er ist, mit blutender Nase, das Gesicht zerkratzt, ein Auge geschlossen und mit zerbrochenen Eiern, die über sein Gesicht laufen, in den Haaren. Armer Peter!




    Und was Agnes, Marge und Guillaume angeht, die hatten Prügel genug, um sie für den Rest ihres Lebens zufriedenzustellen. Es ist schwer zu sagen, wer von ihnen das wundeste Hinterteil hat. Aber du Giles bist es, den der Herr wünscht. Sir Guiscard schwört, das nur dein Leben ihn irgendwie zufriedenstellen wird.“




    „Hmmmm,“ grübelte Giles. Er erhob sich wacklig, bürstete das Stroh von seinen Gewändern, knotete seinen Gürtel und setzte sich in einem kecken Winkel seinen schäbigen Hut auf den Kopf.
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